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Das Resultat der im vorigen Herbst veröffentlichten 
„International Study on Computer and Information 
Literacy“ (ICILS) überrascht kaum: demnach hatten 
bundesdeutsche Schüler nur mittelmäßige computer- 
und informationsbezogene Kompetenzen. Die Touch-
screen-Technologie hat zur Folge, daß Zwanzigjährige 
mit vermeintlichen Computerkenntnissen nicht mehr 
mit der Maus umgehen können, von Sicherheitspro-
grammen keine Ahnung haben, oder gar bei der Post 
anstehen, um sich durch Paketdienste nicht zuge-
stellte Lebensmittel abzuholen. Neben technischen 
Fähigkeiten fehlt es vor allem an grundlegenden me-
dienkritischen Kenntnissen. Im Beruf wird jedoch die 
Beherrschung der Office-Programme, von Grafik- und 
Layout-Programmen, kritischer Internetrecherche und 
der keineswegs verträumte Umgang mit den sozialen 
Netzwerken vorausgesetzt. 

Museen müssen diese Entwicklung innerhalb der Vier-
ten Industriellen Revolution beobachten; sie zu igno-
rieren, wäre genauso fatal, wie sich von irgendwelchen 
teuren Hypes anstecken zu lassen. Den tendenziell ab-
nehmenden User-Fähigkeiten können Museen in viel-
fältiger Form begegnen; durch gezielte Vermittlungs- 
strategien, oder auch allein schon mit einem wirklich 
informativen Informationsangebot zu aktuellen Aus-
stellungen auf ihren Websites.

Diese Ausgabe vereint mehrere anregende Beiträge 
zum konservatorischen Schwerpunkt mit dem kin-
dernahen Blockbuster-Thema Saurier. Münchehagen 
eröffnet nicht nur Alternativen zum Jurassic Park, 
sondern macht auch die Rolle von Fiktionen bewußt. 
Die Beiträge zu den Sauerierparks in Münchehagen 
und Kotelnitsch in Rußland sind zugleich eine Reise-
Anregung. Ein Teil der Kurznachrichten ist auch auf das 
Saurier-Thema abgestimmt.
 
Wer das Saurier-Thema vertiefen will, kann in der soeben 
erschienenen Ausgabe von EXPOTIME! mehr erfahren, 
die dazu auch ein aufschlußreiches Interview bringt: 
http://www.museum-aktuell.de/index.
php?site=expoTime&TM=5

Adelheid Straten

http://www.technoseum.de/
http://www.museum-aktuell.de/index.php?site=expoTime&TM=5
http://www.museum-aktuell.de/index.php?site=expoTime&TM=5
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Welche Botschaft haben Sie an unsere LeserInnen?
Die Aufgeregtheit in unserer Gesellschaft erfor-
dert einen Gegenpol und einen anderen Blick auf 
die Dinge als den der Tagesaktualität. Es muß mit 
Sorgfalt überlegt werden, um dann langfristig Zie-
le zu verfolgen und nicht in einem kurzfristigen 
Heute-hier-und-morgen-dort Ideen und Trends 
hinterher zu springen. Aufgabe unserer Stiftung ist 
es, mit langem Atem Probleme aufzugreifen und 
an wirksamen Modellen für Lösungen zu arbeiten. 
Dafür ist aber immer auch die Zusammenarbeit 
mit Menschen elementar, die über den Tellerrand 
hinausblicken und sich über das unmittelbar Not-
wendige hinaus für das Gemeinwesen engagieren. 

Was haben Sie noch vor und wie wollen Sie Ihre Ziele 
umsetzen?
Das Ziel der Polytechnischen Gesellschaft ist es, 
die Chancen auf Bildung und die damit verbunde-
ne Befähigung zur Übernahme gesellschaftlicher 
Verantwortung zu verbessern. Wir leben in einer 
turbulenten Zeit mit abnehmenden institutio-
nellen Prägungen und staatlichen Auflösungser-
scheinungen. In dieser Situation legen wir einen 
Schwerpunkt auf die Stärkung der Persönlichkeit: 
auf Persönlichkeitsbildung. Wir wollen Menschen 
stärken, Vorbilder fördern und Ankerpunkte ei-
ner offenen Zivilgesellschaft setzen, und zwar in 
allen Milieus und Altersstufen. Unabhängig von 
Alter, Geschlecht, Herkunft und Ausbildung sol-
len unsere Programme die Möglichkeit geben, die 
Persönlichkeit zu entwickeln und so gestärkt den 
Anforderungen im Leben zu begegnen und an ei-
ner offenen Zivilgesellschaft mitzuwirken. Das 
war das Ideal der Aufklärung, aus der wir tradi-
tionell kommen, und das ist uns auch heute ein 
guter Kompass. Dabei erleben wir, wie gern, gut 
und leicht die Menschen aus den verschiedenen 
Programmen zusammenkommen und miteinander 
arbeiten. 

Auch Stiftungen werden trotz ihrer Satzungen vor al-
lem von den jeweils handelnden Individuen entworfen 
und gestaltet.1 Deshalb möchte ich Sie nach den Ereig-
nissen fragen, die Sie aus Ihrer Kindheit und Jugend 
als besonders prägend und später als richtungswei-
send für Ihre Laufbahn erlebt haben.
Ich komme aus einer protestantischen Familie mit 
Pfarrern, Juristen und Kaufleuten, mütterlicher 
und väterlicherseits, die ihre Wurzeln in Nord-
deutschland bzw. im Baltikum haben. In Nord-
deutschland geboren, kam ich mit drei Jahren ins 
Rheinland nach Köln und wuchs dort in einem meh-

rere Generationen umfassenden Familienverband 
auf. Kindheit und Jugend waren anregungsreich, 
geprägt von Menschen, die dem Leben zugewandt 
waren, immer aber auch mit Freude an Debatten 
und spielerischer Ironie. Mein Interesse an der 
Sprache rührt daher. Bis heute leben mindestens 
drei Seelen in meiner Brust: eine norddeutsche, 
eine rheinländische ‒ ich spreche leidlich Kölsch, 
sodaß ich auch mal als Büttenredner im Karneval 
verpflichtet wurde ‒ und eine französische. Nach 
Frankreich führten mich im Anschluß an das Stu-
dium auch die nächsten Schritte. Die Liebe zur 
französischen Kultur wurde auch durch die Fa-
milie geprägt: Manch eine Tochter heiratete ins 
Ausland, sodaß es in mehreren europäischen Län-
dern familiäre Beziehungen gibt und Französisch 
immer wieder präsent ist. Schon früh faszinierte 
mich Frankreich, die Idee der Republik, des laizi-
stischen Staats, der offen für alle Bürger ist. Au-
ßerdem beeindruckten mich die großen nationalen 
Kulturprojekte, die durchgesetzt wurden ‒ was in 
Deutschland so nicht möglich wäre. Denken Sie 
an das Romantikmuseum in Frankfurt. Es ist eine 
Angelegenheit der Bürger, und erst seit diese sich 
stark dafür gemacht haben, hat das Museum von 
nationalem Rang eine Chance. In Frankreich wäre 
ein solches Museum in erster Linie eine staatliche 
Angelegenheit gewesen. Leider ist der republi-
kanische Konsens bei unseren westlichen Nach-
barn durch die lang andauernde Wirtschaftskrise 
infolge fehlender Anpassungen infrage gestellt. 
Frankreich und Deutschland unterscheiden sich 
in vielen Aspekten: Zentralismus – Föderalismus; 
Französische Revolution von 1789 – deutsche 
friedliche Revolution 200 Jahre später, Staats-
verständnis, auch kultur- und bildungspolitisches 
Verständnis – fruchtbare Unterschiede! Übrigens 
gibt es in Frankreich eine viel größere Vereinskul-
tur als hierzulande ‒ dafür gibt es dort aber nur 
vergleichsweise wenige  Stiftungen, während 
Deutschland eine alte Stiftungstradition aufweist.

Mein Interesse an Museen begann in der Studien-
zeit: Als Student der Romanistik und der Ethno-
logie in Köln führte ich auf Französisch regelmä-
ßig im Römisch-Germanischen Museum. Damals 
kam die Museumspädagogik groß raus und wurde 
immer mehr professionalisiert. Es war eine neue 
Richtung des Denkens, die den relationalen Cha-
rakter von Objekten ins Zentrum rückte und daß 
sie nicht für sich, sondern in vielfältigen Bezie-
hungen zu Menschen stehen und darin auch ihren 
Sinn, ihre Wirkung entfalten. Es war eine Didakti-

Anette Rein

Mit Werten der Aufklärung Menschen stärken  
und die Gesellschaft voranbringen
Ein Gespräch mit Dr. Roland Kaehlbrandt, 
Vorsitzender der Stiftung Polytechnische Gesellschaft Frankfurt/M.
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sierung, die versuchte, alle Menschen zu erreichen 
und einzubeziehen. 
Dieser Ansatz interessierte mich später auch an 
den kulturellen Aktivitäten der Bertelsmann-
Stiftung zur Neupositionierung öffentlicher Bi-
bliotheken. Der Stifter Reinhard Mohn wollte eine 
Bibliothek bauen, die die Stadtbevölkerung ein-
lud und sich nicht als Archiv verstand. Die neu 
konzipierte Stadtbibliothek in Gütersloh wurde 
durch eine einladende Architektur und aktivie-
rende Angebote praktisch für alle zugänglich und 
erreichte hohe Besucherzahlen. Die Stadtbiblio-
thek wartete nicht, bis die Leserschaft zu ihr kam; 
sie suchte selbst den Kontakt. Das Konzept der 
nutzerfreundlichen Bibliothek für breite Bevölke-
rungsschichten wirkt bis heute fort und hat sich 
allgemein verbreitet. Es war eine echte Innovati-
on mit Flächenwirkung. 

Das erklärt vielleicht auch, daß Sie sich trotz Ihres er-
folgreichen Studiums und Ihrer jahrelangen Tätigkeit 
an der Sorbonne in Paris als Lektor für den außeruni-
versitären Tätigkeitsbereich Stiftungen entschieden?
1987 kam ein Angebot, als Direktor die Deutsche 
Stiftung / Maison Heinrich Heine in Paris zu leiten, 

was ich gerne annahm. Denn meinem Eindruck 
nach boten Stiftungen größere Möglichkeiten der 
Verbindung von Theorie und Praxis als wissen-
schaftliche Einrichtungen ‒ die ja heute immer 
stärker von Verwaltungsarbeit und dem Einwer-
ben von Drittmitteln geprägt sind. Aufgrund des 
finanziellen Hintergrunds einer Stiftung hat man 
dort meistens bessere praktische Handlungsmög-
lichkeiten, um gesellschaftliche Verbesserungen 
zu bewirken. Das ist ja schließlich auch der Sinn 
von Stiftungen, während die Wissenschaften zu 
allererst der Erkenntnisgewinnung dienen und 
nicht ausschließlich auf den Zweck gesellschaftli-
cher Verbesserungen ausgerichtet sind. 

Jene Zeit in Paris war lehrreich, denn es war die 
Zeit der Wiedervereinigung, die von vielen Fran-
zosen mit Sympathie begleitet wurde, wenn auch 
zugleich gepaart mit einer gewissen Besorgnis. 
Als Deutscher war man viel eingeladen, um die 
neue Lage zu erläutern und sich den vielen Fragen 
zu stellen. 1990 fragte ich mich aber wie viele an-
dere auch: Wie geht es weiter? Ist es nicht inter-
essanter, jetzt zurückzugehen? In diesem Moment 
kam ein Angebot des Deutsch-Französischen Ju-
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gendwerks gerade recht. Es wurde dennoch eine 
lange Rückkehr nach Deutschland ‒ zunächst nur 
mit einem Fuß ‒ denn ich konnte weiter in bei-
den Ländern arbeiten. Immerhin drei Jahre waren 
zum Sich-wieder-Eingewöhnen nötig. 

Mein Wunsch, für Stiftungen zu arbeiten, verfe-
stigte sich mit der Tätigkeit als Leiter der Kom-
munikation der Bertelsmann Stiftung in den 90er 
Jahren, also mit dem Aufbau der Öffentlichkeits-
arbeit der Stiftung, die zu Beginn noch recht über-
schaubar war, aber rasant wuchs. Die Stiftung 
war als moderne Reformwerkstatt konzipiert. Ihr 
Stifter Reinhard Mohn stellte der Stiftung die Auf-
gabe, schwierige gesellschaftliche Themen anzu-
packen und Lösungskonzepte selbst umzusetzen. 
Es war das Konzept einer operativen Stiftung. 

Was ist Ihnen bei Ihrer Arbeit am wichtigsten?
Lassen Sie es mich am Beispiel meiner Erfahrun-
gen bei der Bertelsmann Stiftung erläutern. Rein-
hard Mohn suchte mit der Stiftung stets weltweit 
nach Lösungen für Probleme nach dem Prinzip 
des „Blicks über den Zaun“. So wurde nach dem 
besten Bildungssystem oder nach der am besten 
gemanagten Stadt oder auch nach der besten Ein-
wanderungspolitik gesucht. Die nach langer, sorg-
fältiger Recherche gefundenen Beispiele wurden 
dann mit einem Preis ausgezeichnet. Anschlie-
ßend machte sich die Stiftung daran, die Beispiele 
in Deutschland in die Diskussion zu bringen. Das 
war ein neuer Ansatz gesellschaftlich aktiver Stif-
tungsarbeit. Neu und sinnvoll: Denn Stiftungen 
können ja gerade neue Wege gehen, einen ande-
ren Blick auf die Verhältnisse werfen. Sie können 
gerade auch in schwierigen Themengebieten aus-
dauernd tätig sein und dadurch Lösungen finden, 
die sie dann anderen anbieten. Die Rolle als gesell-
schaftlicher Impulsgeber ist das, was mich an den 
Stiftungen reizt – Probleme angehen und dabei 
Theorie und Praxis zueinander bringen. 

Nach der Bertelsmann Stiftung begann ich 1999 
als Geschäftsführer bei der Hertie-Stiftung. Hier 
legten wir den Schwerpunkt in der Bildungsarbeit 
auf die Bereiche der Sprachförderung und der In-
tegration von Zuwanderern. 2000/2001 begannen 
die Diskussionen um die Pisa-Studie; es herrsch-
te eine allgemeine Besorgnis, weil Deutschland 
in der Sprachbeherrschung, in Mathematik und in 
den Naturwissenschaften so schlecht abgeschnit-
ten hatte. Alle Akteure waren aufgerufen, mit ih-
ren Möglichkeiten die Bildungssituation zu verbes-
sern. Deshalb beschloss die Hertie-Stiftung, ein 
großes Projekt zur sprachlichen Bildung auf den 
Weg zu bringen, den heutigen Bundeswettbewerb 
„Jugend debattiert“.2 Damit sollte die Sprachfer-
tigkeit in den Schulen trainiert werden. Nachdem 
der Bundespräsident die Schirmherrschaft über-
nommen hatte, konnten drei weitere Stiftungen 
und 16 Kultusministerien als Partner gewonnen 
werden. Inzwischen nehmen jährlich über 150 
000 Jugendliche an dem Wettbewerb in Deutsch-
land teil. Später wurde das Format mit Hilfe des 
Goethe-Instituts und der Stiftung Erinnerung, Ver-
antwortung und Zukunft in sieben andere Länder 

exportiert ‒ inzwischen sind es noch mehr ‒ und 
bis heute finden dort die Debatten in deutscher 
Sprache statt.3 Es war eine prägende Erfahrung, 
daß eine gute Idee zum richtigen Zeitpunkt mit 
den richtigen Partnern auf den Weg in die Verbrei-
tung gebracht werden kann.

Die Stiftung Polytechnische Gesellschaft, in der 
ich seit 2006 als Vorstand tätig bin, fokussiert 
sich darauf, als Großstadtstiftung in Frankfurt 
aktuelle gesellschaftliche Probleme und Her-
ausforderungen zu erkennen und anzugehen. 
Grundlage ist die Tradition der Aufklärung, aus 
der unsere Muttergesellschaft, die Polytechni-
sche Gesellschaft, stammt. Das ist das Narrativ. 
Wir denken und handeln im Sinne eines aufge-
klärten Bürgertums und entwickeln dementspre-
chende Gestaltungsangebote. Angefangen hat 
es 2005 mit dem Beschluß der 320 Mitglieder der 
Polytechnischen Gesellschaft, die Stiftung zu er-
richten.4 Es ging von Anfang an darum zu schau-
en, wo die Lücken in unserer Stadtgesellschaft 
sind, wo der Schuh drückt und wo die Stiftung 
also etwas Wirkungsvolles tun konnte. Da sich 
die Stiftung auf Frankfurt konzentriert ‒ neben 
568 anderen Stiftungen, die in der Stadt ihren 
Sitz haben ‒ wurden unter dem Motto „Bildung 
und Verantwortung“ 18 Leitprojekte entwickelt, 
die in den einzelnen Stadtteilen wirken (so die 
Ehrenamtsprojekte „Stadtteilhistoriker“ und 
„Stadtteilbotschafter“), aber auch generatio-
nenübergreifend Chancen bieten (so das Diester-
weg-Stipendium für Kinder und Eltern) und quer 
durch alle Milieus, Herkunftsländer und Ausbil-
dungsformen Menschen einladen mitzumachen 
‒ in insgesamt sieben Stipendienprogrammen.5 
Dabei arbeiten wir auch eng mit den Museen zu-
sammen. So wurde das Format StadtteilDetektive 
gemeinsam mit dem Deutschen Museum für Ar-
chitektur auf den Weg gebracht. Hier lernen gan-
ze Grundschulklassen ihre gewohnte Umgebung 
neu zu betrachten und beispielsweise ihr Klas-
senzimmer zu vermessen, ästhetische Details 
und Werte von Architektur gewissermaßen vor ih-
rem Schultor zu erkennen und die Wege zur wei-
terführenden Schule abzulaufen. Auf diese Weise 
entwickeln die Kinder früh Interesse  an Details 
ihrer alltäglichen Umgebung auf unterschiedli-
chen Ebenen, sie lernen, genauer hinzuschauen, 
wo sie leben, und sich vielleicht auch mit ihrem 
jeweiligen Stadtviertel stärker zu identifizieren. 

Diese Suche nach neuen Blicken auf die Stadt 
treibt auch jene Laien an, die an unserem Stipen-
dienprogramm „StadtteilHistoriker“ teilnehmen. 
Sie befassen sich oft aus biographischem Impuls 
und in aufklärerischer Absicht mit der Geschich-
te einer Straße oder eines Hauses, einer Familie 
oder eines Menschen, der Besonderes erlitten 
oder geleistet hat. Sie leisten einen wichtigen 
Beitrag zur Stadtgeschichte, wie die Leitende 
Direktorin des Instituts für Stadtgeschichte, Dr. 
Evelyn Brockhoff, betont. 

Die Polytechnische fördert auch Museumspro-
jekte, wie die museologische Ausstattung des 
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Erweiterungsbaus des Städel oder das Zustan-
dekommen des Romantikmuseum, eines echten 
Bürgerprojekts für Frankfurt.6 Wir unterstützen 
außerdem klassisch eine Reihe von Vermittlungs-
programmen Frankfurter Museen, was unserem 
Bildungsauftrag entspricht. Ein weiterer Schwer-
punkt unserer Kulturförderung ist die Unterstüt-
zung musikalischer Bildung, die von großen Lehr-
konzerten für Grundschulen bis zum Opernstudio 
reicht. Die rein fördernde Tätigkeit bindet etwa 
ein Drittel unserer Ausgaben, ansonsten sind wir 
operativ mit eigenen Projekten tätig. 

Wie prüfen Sie die Wirkungsweise Ihrer Arbeit?
Auf verschiedenen Wegen.7 Zum einen lassen wir 
unsere Leitprojekte wissenschaftlich evaluieren, 
um ihre Leistungsfähigkeit genau zu erkennen 
und Verbesserungen vorzunehmen. Auf diese 
Weise können wir dann leistungsstarke Projek-
te zu umfassenden Programmen ausbauen, uns 
also aus dem Bestand weiterentwickeln. Eine an-
dere Form der Prüfung ist die Frage, ob sich ein 
Projekt gut in der Praxis verankert und eventuell 
sogar Nachahmer findet. Das ist beispielsweise 
bei dem Stipendienprogramm für bildungsunge-
wohnte Familien, dem Diesterweg-Stipendium 
für Kinder und Eltern, der Fall, das inzwischen 
in neun Städten übernommen wurde. Insgesamt 
sind außerhalb Frankfurts von Partnern rund 5 
Mio. € in den Aufbau von Projekten aus der Feder 
der Polytechnischen investiert worden. Auch das 
ist eine Form der Bewertung. 

Herr Kaehlbrandt, ich danke Ihnen für das Gespräch und 
wünsche Ihnen viel Erfolg und Zufriedenheit mit Ihren 
vielen Engagements und Möglichkeiten, Ihre Ideen auch 
weiterhin in die Praxis zum Wohle aller umzusetzen.
Foto: Christopher Kissel

Anmerkungen

1 		  http://www.sptg.de/dr-roland-kaehlbrandt.aspx, besucht 
29.3.2015

2  		  http://www.jugend-debattiert.de/, besucht 28.3.2015
3 		  http://www.jugend-debattiert.eu/; besucht 28.3.2015
4 		  Stiftung Polytechnische Gesellschaft. Werkbank in der 

Stadtgesellschaft. Mit einem Kapital von 397 Mio. € er-
richtete die Polytechnische Gesellschaft im Jahr 2005 die 
Stiftung Polytechnische Gesellschaft. Sie ist operativ und 
fördernd in drei Themenfeldern aktiv: 1. Bildung, Wissen-
schaft und Technik; 2. Kunst, Kultur und Pflege des kultu-
rellen Erbes; 3. Soziales, Humanitäres und Karitatives. Die 
Stiftung sieht sich als „Werkbank“ in der Stadtgesellschaft 
Frankfurt am Main. 18 Leitprojekte kennzeichnen ihre Tä-
tigkeit. Sie reichen heute vom „DeutschSommer“ über das 
„Diesterweg-Stipendium für Kinder und ihre Eltern“ und 
das „MainCampus-Stipendiatenwerk“ bis zu den „Stadtteil-
Botschaftern“. Immer geht es dabei um Bildung und Ver-
antwortung im umfassenden Sinne. 

			  http://www.polytechnische.de/stiftung-polytechnische-
gesellschaft.aspx; besucht 29.3.2015

5 		  http://www.sptg.de/die-stiftung.aspx; besucht 28.3.2015
6 		  http://www.sptg.de/leitprojekte.aspx; besucht 28.3.2015
7 http://www.sptg.de/Data/Sites/7/media/bilder/wirkungen/

wirkung.pdf; besucht 28.3.2015
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LAND
Software
Entwicklung

Postfach 1126
90519 Oberasbach
Tel. 09 11-69 69 11
info@land-software.de

Alle Infos: www.land-software.de

Die Datenbank für Sammlungen und Museen
• Katalogisierung, Inventarisierung und Eingangsbuch
• Querverweise und Konvolutverwaltung
• Ausstellungsmodul und Ausleihverwaltung
• Bibliothekskatalog
• Verwaltung von Künstlern, Provenienzen, Leihgebern
• Nutzung von Thesauri (optional)
• Suchmasken und Navigation
• Reports auf Drucker, PDF, HTML u.a.
• Übernahme vorhandener Daten
• Export für Museums-Portale

FAUST FAUST EntryMuseum FAUST EntryArchiv FAUST iServer
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http://www.jugend-debattiert.eu/
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http://www.sptg.de/leitprojekte.aspx
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